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Die Angriffsspitzen weiter vorgetrieben 
Bisher über 10000 GefongenSj 200 Panzer vernichlel oder erbeutefi 124 Flugzeuge abgeschossen 
Nochlassender Druck bei Aachen und an der Soor — Sowjetische Yorstö§e in Ungarn zerschlugen 

Pührerhauptquartier, 20. Dezember 

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt 
bekannt: 

„An der gesamten Angriffsfront im Westen 
haben unsere Armeen gestern, aus der Tiefe 
aufgeschlossen, einen großen Teil der noch 
hinter der Front verbliebenen Stützpunkte des 
Feindes ausgeräumt und die Angriffsspitzen 
weiter vorgetrieben. Dabei kam es an vielen 
Sleilen zu Kämpfen mit vereinzelten Gruppen 
feindlicher Eingreifreserven, die eiligst heran­
gezogen und sofort in den Kampf geworfen 
waren. Nach den bisher vorliegenden Meldun­
gen wurden über 10 000 Gefangene eingebracht, 
200 Panzer vernichtet oder erbeutet und 124 
Flugzeuge abgeschossen. Im Kampfgebiet von 
Aachen und an der Saar hat der Druck der 
Nordamerikaner nachgelassen. Im Raum von 
Bitsch, nordwestlich Weißenburg, und am 
Westwall östlich davon setzt der Femd seine 
verlustreichen Angriffe gegen unsere Befesti­
gungen fort. Im Oberelsaß stehen unsere Trup­
pen in heftigen Kämpfen. An der gesamten 

Front in Elsaß-Lothringen wurden gestern 
37 feindliche Panzer vernichtet. Durch See­
kampfmittel der Kriegsmarine wurde vor der 
Insel Walcheren ein feindlicher Zerstörer ver­
senkt. 

London, Lüttich und Antwerpen lagen un­
ter dem starken Feuer unserer Fernkampf­
waffen. 

In Mittelitalien konnten die angreifenden 
britischen Verbände gestern abend nördlich 
Faenza einen geringfügigen Einbruch erzielen, 
der abgeriegelt wurde. In den heutigen Mor­
genstunden nahmen sie ihre Angriffe mit neu 
herangeführten Kräften wieder auf. 

In Ungarn dauern südlich des Plattensees 
und nördlich des Donauknies bei Waltzen hef­
tige aber örtlich begrenzte Kämpfe an. Gegen 
unseren vorspringenden Frontbogen am Matra-
und Bükk-Gebirge setzten die Bolschewisten 
ihre Angriffe fort, ohne den erstrebten Durch­
bruch zu erzielen. Zwischen Sajo und Hernad 
zerschlugen unsere Truppen zahlreiche feind­
liche Vorstöße« Im Südteil der Ostslowakei 

brachte die anhaltende lebhafte Kampftätig-
keit keine wesentliche Veränderung der Lage. 

An der übrigen Ostfront hält die Kampf­
pause an. 

Im Westen beschränkte sich die feindliche 
Fliegertätigkeit auf Angriffe im frontnahen 
Raum. Nordamerikanische Terrorbomber grif­
fen aus dem Süden kommend erneut ober-
schleslsches Gebiet sowie einige Orte in Süd-
und Südostdeutschland an." 

• 
Ergänzend zum Wehrmachtbericht wird ge­

meldet: „Im Raum von Budapest haben »ich 
in den harten Abwehrkämpfen die Panzer-
Grenadlcr-Divison Feldherrnhalle unter Füh­
rung des Generalmajors Pape und die 13. 
Panzerdivision unter Führung des Gentrai­
majors Schmidhuber, deren Offiziere, Unter­
offiziere und Mannschaften zum größten Teil 
der SA entstammen, durch hervorragende 
Tapferkeit und Angriffsschwung ausgezeich­
net. Neben den alten Frontsoldaten bewähr­
ten sich die jungen Ersatzmannschaften aus 
uer HJ durch kämpferischen Geist." 

Was die Feinde hofften und wos sie eingestehen 
Montgomery einst: „Weidmannsheil in Deutschland" — Eisenhower heute: Nachrichtensperre 

© Marburg, 20. Dezember 
Als am Montag der deutsche Wehrmacht­

bericht den Beginn einer deutschen Offensive 
im Westen meldete, war das nicht nur für das 
das deutsche Volk, sondern auch für die Welt 
eine Überraschung, von der Überraschung des 
Feindes zu schweigen. Das deutsche Volk hat 
die Nachricht vom Offensivbeginn mit dem 
gleichen Gefühl des unbedingten Vertrauens 
aufgenommen, das es allen inhaltsschweren 
Meldungen aus dem Führerhauptquartier ent­
gegenbringt. Es wußte und weiß auch zu die­
ser Stunde, daß die Nachrichten nur knapp 
sein können, die über den Beginn und den 
Fortgang der Operationen berichten und es 
orakelte auch nicht über den Umfang und das 
Ziel der überraschenden Offensive. Es weiß, 
daß wenn die Soldaten kämpfen, die Heimat 
keine Worte zu machen hat sondern nur noch 
verbissener in ihrer Arbelt und zäher im Mei­
stern der Schwierigkeiten zu sein hat. die ihm 
der Krieg bringt. Es rechnet nicht mit einem 
Wunder, es vertraut nur seinen Waffen und 
feiner Kraft. 

Die übrige Welt wird diese Einstellung nicht 
verstehen, denn sie sieht den Krieg und den 
Nachrichtenstoff über den Krieg mit den 
Augen ihrer Sensationspresse an. Und die hat 
heute die schwere Aufgabe, bei ihren Lesern 
das Bild richtigzustellen, das sie von Deutsch­
land gab. 

Wettende Generale 
Man muß sich einmal die lange Liste der 

Prophezeiungen ini Gedächtnis zurückrufen, 
die die feindlichen Staatsmänner und mit ihnen 
Ihre Presse über das Ende des Krieges und den 
erwarteten Zusammenbruch Deutschlands noch 
In diesem Herbst von sich gaben, um die Wir­
kung ganz zu verstehen, die die deutsche 
überraschungsoflensive beim Feind auslöste. 

Montgomery und Patton hatten eine Wette 
über das Kriegsende abgeschlossen. Patton 
war der Ansicht, daß der Krieg am 31. Oktober 
1944 zu Ende sei, während Montgomery nicht 
an ein Kriegsende vor Dezember 1944 glaubte. 
Roosevelt aber erklärte auf der Pressekonfe­
renz am 17. August: „Es ist ein interessanter 
psychologischer Zug, nicht nur am deutschen 
Volke, sondern auch an seinen militärischen 
Befehlshabern, daß sie die charakteristische 
Neigung zeigen, sich gescdilagen zu geben, so­
bald ihre Grenzen bedroht sind, weil sie 
Deutschland nicht überrennen lassen möchten. 
Sie geben auf, bevor wir noch den letzten Eän-
satz spielen." 

Bei einer solchen falschen Einschätzung 
Deutschlands kann es nicht wundernehmen, 
wenn „News Chronlcle" Ende August schrieb: 
Es Ist sehr wahrscheinlich, daß In Europa noch 
vor dem Laubfall im Hertjst Frieden eintreten 
wird. Der deutsche Zusammenbruch dürfte 
plötzlich ko'mmen und vollständig werden. 
Einige Tage später tönte es aus Washington: 
„Eine ausgezeichnet über die militärische Lage 
auf dem europäischen Kriegsschauplatz infor­
mierte Persönlichkeit erklärte: Es Ist nicht 
ausgeschlossen, daß Deutschland Innerhalb 
drei Wochen zusammenklappt." 

Zu solchen Hoffnungen glaubten sich die 
Kriegspropheten berechtigt, da die amerikani­
schen Oberbefehlshaber erklären ließen, daß 
der organisierte Widerstand dn Europa IDIS 31. 
Oktober gebrochen sein werde. In diesem 
Sinne stellte Neuyork Times am 10. November 

alt Ziel Eisenhowers ndcht nur die Siegfried­
linie hin, sondern dde Absicht, Deutschland 
den Knock-out-Schlag zu versetzen, um den 
Krieg zu beenden, Montgomery aber schloß 
seine Rundfunk-Ansprache an die Truppen am 
19. September mdt den Worten: „Unser Schlacht­
ruf ist jetzt: Hlnedn nach Deutschland und 
Weidmannsheil in Deutschland." 

Verdunkelungstaktik und Eingeständnis 
Zu einem Zeitpunkt, da die englischen und 

amerikanischen Armeen — nach den großspre­
cherischen Ankündigungen aus London und 
Washington vor einigen Monaten — ihren 
Einzug in Berlin halten wollten, mußte die 
Öffentlichkeit beider Länder im höchsten 
Grade unangenehm überrascht zur Kenntnis 
nehmen, daß nicht nur die großangelegte Of­
fensive Eisenhowers fast überall im Stellungs­
krieg stecken geblieben ist und außerordent­
liche Opfer an Menschen und Material fordert, 
sondern daß ein deutscher Großangriff die 
Stellungen der 1. USA-Armee zwischen Hohem 
Venn und Luxemburg in tiefem Durchstoß auf 
erheblicher Frontbreite durchbrochen hat. 
Wenn der Wehrmachtbericht von der „zer­
schlagenen und auseinandergerissenen 1. USA-
Armee" sprach und die Feststellung traf, daß 
darüber hinaus Eingreifverbände des Gegners 

geworfen wurden, so sagen schon diese For­
mulierungen genug. Was den Amerikanern in 
den vier Schlachten unter Zuhilfenahme zweier 
Armeen in monatelangen Kämpfen nicht ge­
lang, nämlich der Durchbruch durch die geg­
nerische Front, wurde schon in den ersten 
Tagen der deutschen Offensive erreicht. Diese 
plötzliche und unerwartete Veränderung der 
Kampflage im Nordab.schnltt der Westfront hat 
beim Gegner eine sofortige totale Verdunke­
lung aller Berichte über diesen Abschnitt zur 
Folge gehabt. Statt genauer Angabe unter Zi­
tierung der kleinsten Dörfer und der unbe­
kanntesten Bäche, wie es bisher üblich war, 
wird in dem Bericht aus dem Hauptquartier 
General Eisenhowers in Paris jetzt nur noch 
erklärt, die Lage sei „fließend" und man dürfe 
die deutschen Gegenangriffe nicht unterschät­
zen, da sie kräftig und anhaltend seien. Im 
übrigen wird der Umfang der von deutscher 
Seite eingesetzten Truppen und Materialmen­
gen sehr stark hervorgehoben, um die bereits 
eingetretenen Geländeverluste zu entschuldi­
gen. Der deutsche Angriff, so wird welter aus 
dem Hauptquartier General Eisenhowers ge­
meldet, wurde sorgfältig vorbereitet und 
werde in starken Konzentrationen von Kräf­
ten auf breiter Front vorgetragen. Auch der 
Zeltpunkt für diesen Angriff sei gut gewählt. 

Ein Beispiel dafür, was Entschlossenheit vermag 
Nachdem die feindliche Agitation in den 

letzten Monaten die tollsten und albernsten 
Gerüchte über den Führer verbreitet hatte, 
wird nun in London die deutsche Offensive als 
ein Zeichen dafür betrachtet, daß der Führer 
nach wie vor alle Tatkraft entwickelt, denn — 
so wird erklärt — diese Angriffe seien offen­
bar sein Werk. In einem englischen Kommen­
tar wurde darauf hingewiesen, daß die über­
raschend heftigen deutschen Gegenschläge die 
anglo-amerikanische Front „in Bewegung ge­
bracht" hätten. Der Kommentator gab den 
Engländern den billigen Rat, jetzt nicht trüb­
sinnig darüber zu brüten, warum der Krieg in 
diesem Jahre noch kein Ende nähme, sondern 
aus der deutschen Offensive die Erkenntnis zu 
ziehen, daß Deutschland weiterhin stark und 
gefährlich sei. „Daily Mail" zieht aus der Tat­
sache, daß Deutschland Imstande war, eine 
derartig kraftvolle Offensive zu beginnen, die 
Lehre, daß jeder Zweifel an der deutschen 
Fähigkeit, bis zum Letzten zu kämpfen, nun 
„vollständig und heftig zerstört" worden sei. 

Die „New York Times" unterstreicht in 
einem Artikel unter der Überschrift „Deutsch­
land schlägt zurück", es sei vor allem die Tat­
sache interessant, daß Deutschland trotz der 
harten Schläge dieses Jahres und trotz der un­
unterbrochenen anglo-amerikanischen Angriffe 
an der Westfront imstande sei, Truppen, Pan­
zer und Flugzeuge für einen neuen Gegen­
schlag zusammenzuziehen. Das USA-Blatt gibt 
zu, daß es den deutschen Truppen gelungen 
sei, an verschiedenen Stellen in die amerikani­
schen Linien tief einzudringen. Der Art'kel 
schließt mit dem bezeichnenden Hinweis dar­
auf, daß die deutsche Offensive ein Beispiel 
dafür sei, was ein Land erreichen könne, wenn 
es alle seine Kräfte für den Krieg einsetze. 
Ähnlich äußert sich der militärische Mitarbei­
ter der „New York Herald Tribüne". Major 
Elliot, der dem amerikanischen Volk klar 
macht, daß et eine rie&lge Aufgabe bedeute, 

wolle man die militärische Macht Deutschlands 
brechen. 

Wenn nun General Eisenhower über dem 
Bezirk der deutschen Angriffsfront ein Nach­
richtenverbot verhängt hat, so hat dies einen 
ohne weiteres einleuchtenden Grund. Er fürch­
tet die Auswirkungen der ungünstigen Berichte 
von dort auf die anglo-amerikanische Öffent­
lichkeit. Der deutsche Wehrmachtbericht da­
gegen tritt aus anderen Gründen kurz, näm­
lich, um nicht durch genauere Angaben dem 
Feind Anhaltspunkte zu geben; aber er kann 
mit Stolz herausstellen, daß unser überra­
schender Angriff Lücken mitten in die feind­
liche Front gerissen hat, und daß durch diese 
Lücken deutsche Panzerverbände In die Tiefe 
des Angriffsraumes vorgestoßen sind, ferner, 
daß auch bereits Eingreifreserven des Gegners 
von den deutschen Panzerverbänden geworfen 
wurden. Ergibt weiter die ersten Erfolgs Zah­
len der Überraschungsoffensive bekannt. 

Bei der Bedeutung, die dieser deutschen 
W^lnteroffenslve Im Gesamtbild des Kampfes 
an der Westfront zukommt, ist es selbstver­
ständlich, daß der Gegner alles aufbieten wird, 
um das deutsche Angriffsunternehmen aufzu­
halten. Die erwähnten Eingreifreserven den-
ten nicht als einziges Anzeichen darauf hin. 
Wir selbst sind uns vollauf dessen bewußt, daß 
es wie an allen anderen Frontabschnitten auch 
in dieser Winterschlacht keine billigen Erfolge 
gibt. Die Kämpfe werden vielleicht bald nicht 
weniger hart und nicht weniger schwer sein 
als anderswo Dennoch besteht ein großer Un­
terschied: Den Angriffszeitpunkt, den Angriffs­
raum, das Angriffstempo und die Angriffs­
taktik bestimmt die deutsche Kriegführung. Sie 
verfügt hierzu über Kräfte, die uns kein Geg­
ner mehr zugetraut hatte. Und sie leistet den 
Erdtruppen Unterstützung durch eine Luft­
waffe, die ganz eindeutig die Frage klärt, wo 
denn in den letzten Monaten untere Flugzeug-

I Produktion geblieben sei 

Ihr' Totentanz 
Wie war das doch vor einem Jahr? 

V o n  D r .  W o l f d i e t e r  v o n  L a n g e n  

E» wurde auf den Straßen getanzt, als die 
„Befreiung" kam. Die Frauen warfen sich den 
„Soldaten Christi" an die Brust, die Pfropfen 
knallten, des Beifalls war kein Ende, als die 
Sherman-Panzer rollten. Im Klirren des letz­
ten Glases, das zu Ehren der Gäste an die 
Wand flog, klang der Gedanke wieder, daß mit 
dem Abzug der Deutschen Sorgen und Krieg 
ein Ende und das Zeitalter der vier Freihei­
ten Roosevelts mit Wohlergehen, F<irtschritt 
und Friede einen Anfang genommen itu* 
Das ereignete sich in Frankreich, In Bel,'i -n, in 
holländischen Städten, in Griechenland, zu­
weilen auch in Italien, In Finnland blieb man 
stumm. 

Wenige Monate später, um Weihnachten, 
wird wieder auf den Straßen getanzt, Doch 
klingt der Tanz verschieden und die Tänzer 
sind andere. In den Feuerstößen der Ma­
schinenpistolen, im Bersten der Handgranaten, 
in Aufruhr, Straßenkampf und Hungerkra-
WDllen tanzt die Anarchie über die „befreiten" 
Länder. Die Menge umlagert die Regierungs­
gebäude. Dickleibige Herren im schwarzen 
Gewand der Politiker diskutieren endlos, 
schwitzend, verzweifelt hinter geschlossenen 
Vorhängen. Mit der „Befreiung" rollen am 
laufenden Band Regierungskrisen, KabinetUs-
stürze, Regierungsumbildungen wie Filme vor 

ab, die draußen hungern, um 
Speiseabfälle vor britisch-amerikanischen Of­
fizierskasinos betteln, i^re Töchter zum Dol-
lar-Erwerb auf die Straße schicken müssen 
und endlich zu den Waffen greifen, wenn Hun­
ger, Inflation und Arbeitslosigkeit zu- ir;en 
mit kommunistischen Einpeitschern zur Expl(v 
sion treiben. Das Heer der Unterirdischen, um 
das gestern noch mit den Maquisards, ELAS-
Männem, Gap-Leuten, „Arm^e blanche"-An-
hängern als billiges Kampfmittel gegen die 
Deutschen der Glanz hehren Patrioti.smus las, 
hat mit ihren Völkern unter dem ..Befreier"-
Reglme den Marsch In die Anarchie angetre­
ten, die wir So oft und so nutzlos denselben 
Völkern als unausbleibliche Folge des plut>-
kralisfh-bolschewistischen Bündnisses * pro­
phezeiten. Krise in Belgien — Krise in Holland 
— Krise in Frankreich, Reglerunpissturz in 
Italien, Rumänien, Griechenland, Polen, Finn­
land, Iran. Straßenkämpfe in Athen. Kra­
walle in Rom, 300 000 Unterstützung.<;cmpfän-
ger in Paris, 600 000 Arbeitslose in Rom. 4 
Millionen Arbeitslose in Frankreich. Streiks 
über Streiks und Lebensverteuerung wie nie, 
um 500 Prozent in Frankreich, um 7Ö0 Prozent 
in Rom. 

Man muß einen Einschnitt im Ablauf dos 
Geschehens machen, um ganz zu erfassen, 
welchen Niedergang Europa in diesen wonigen 
Monaten unter dem Regime der „Befreier" 
nahm und mit welcher Wucht sich die Tat­
sachen des Führungsrechtes des Reiches in 
Europa gerade heute am Gegensatz der jetzi­
gen Situation gegenüber der Situation zu 
Weihnachten des Vorjahres verdeutlichen. 
Weihnachten vor Jahresfrist stöhnten — um in 
der Sprechart unserer Feinde zu reden — die­
selben Völker, die heute an den Segnungen 
der angelsächsisch-bolschewistischen Befrei­
ung verderben, unter dem Nazi-Regime. Das 
sah so aus: Von Bordeaux bis Rom, von Athen 
bis Brüsel fand jedermann, ganz gleich wel­
cher Nationalität er war, Arbeit und damit 
Brot für sich und seine Familie. Welche poli­
tischen Ideen ihm auch nahestanden, kümmertn 
das Reich nur insoweit, daß er sie nicht als Waffe 
der Aufreizung anderer gegen die bestehende 
Ordnung machte. Diese Ordnung selbst und 
die öffentliche Sicherheit waren gewährleistet, 
sofern nicht die Agenten des Feindes Anschlä­
ge gegen sie verübten. 

Obwohl es Krieg war und damit die Härten 
unvermeidlich, blühten bis zu einem gewissen 
Grade in den meisten europäischen Ländern 
Handel und Produktion und in der überwälti­
genden Mehrzahl von Ihnen wurde besser, an­
spruchsvoller und bequemer gelebt als In dem 
Lande selbst, an dessen „Joch" sie angeblich 
so unerträglich schwer trugciL In keinem 
Falle hat es von unserer Seite beim Auftau­
chen kriegsbedingter Mißstände an gutem Wil­
len und an tatkräftiger Hilfe gefehlt, um auch 
damit die im Schutz unserer Waffen lebenden 
europäischen Völker an den Tatsachen der 
europäischen Völkergemeinschaft zu überzeu­
gen, wie wir sie meinen. Wir nahmen von 
Ihnen, aber wir gaben Ihnen auch. Wir gaben 
Ihnen vor allem neben Schutz vor Anarchie, 
Bürgerkrieg und bolschewistischem Chaos das 
Bewußtsein, in einer Körperschaft von Völkern 
zu leben, in der die Lebensinteressen unseres 
Kontinents und nicht die Fremder das Gesetz 
abgaben. Die Führung des Reiches als euro­
päische Ordnungsmacht hat sich nie grund­
sätzlich in Einzelheiten der Stellung der ein­
zelnen Völker Innerhalb des politischen Neu­
baus Europas ausgesprochen Wir haben keine 
Europa-Charta als billige Erwiderung der At­
lantik-Charta propagiert, da das Reich politi­
sche Vorschüsse und Versprochen nicht gibt, 
ehe die Entwicklung nicht Ihre unmittelbare 
Verwirklichung gewährleistet Die Tatsache 
•ber mußte Jedem Vernünftigen klar »ein: Un-
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•er Ziel mit dem io oft töncbterwelse Ironl-
•Itrten Begriff vom Neuen Europa war und 
Ist die einzige Garantie gegen Jede Planung, 
die wie die britische, amerikanische und bol­
schewistische die europäischen Staaten nur als 
politisch-strategische Faktoren od«* wirt­
schaftliche Ausbeutungskolonien ihrer eigenen 
europafremden Machtsphöre einkalkuliert. So 
erlebten die Volker dieses Erdteils noch vor 
Jahresfrist Weihnachten in einem Frieden, der 
mitten im schwersten Schicksalskampf unse­
res Kontinents Arbeit, Brot und Sicherheit 
jedem, die Unversöhnlichen und die vom 
Feinde Betrogenen ausgenommen, gewährlei­
stete. 

Welch ein ans Mark Europas greifender 
Wandel In den wenigen Monaten „Befreier"-
Regime vor sich Ring, verdeutlicht dagegen in 
den „befreiten" Staaten — ohne auf die zur 
beständigen Plage gewordenen Nöte des Hun­
gers, Inflation, Arbeitslosigkeit, Kindersterben 
hier weiter einzugehen — allein die Tatsachen, 
daß in fast allen von ihnen die Grundlose zu 
jedem staatlichen Leben, die öffentliche Ord­
nung und Sicherheit, zerstört oder bedroht ist 
und In den meisten dieser Länder allein die 
Frage um die Aufrechterhaltung, bzw. Wie­
derherstellung der Staatsautoritfit zur Knbi-
nettsfrage geworden ist. Die von London, 
Moskau und Washington gegen das echte 
Europa und damit gegen da^ Reich ehedem so 
begünstigte „unterirdische Front" Ist in der 
Anarchie, die ihr Lebenselement Ist, die töd­
liche Krankheit des „befreiten" Europas ge­
worden. Und wie Im Reich zu jedr Stunde 
vorausgesagt wurde, erweisen sich Briten und 
Amerikaner unfähig, den Inneren Frieden die­
ser Völker auch nur mantfelhaft zu gewähr­
leisten. Alle Vorzeichen aber besagen, daß es 
.sich bei den Tag für Tag gemeldeten Aufstän­
den, Unruhen und Hungerdemonstrationen 
nur um einen Beginn handelt. 

In dieser Zelt des Auseinanderfalls Jeder 
Staatsautoritfit in den „befreiten" Ländern 
steht Moskau noch In Reserve, um aus Hun­
ger, Elend und Blut über die verstärkten kom­
munistischen Organisationen Kapital für Jene 
Sowjet-Republiken Europas zu schlÄgen, deren 
Errichtung es unabdinpbar anstrebt. Die Si­
tuation in Italien, wo die Kommunisten heute 
noch immer Gewehr bei Fuß stehen, um aus 
schwächlichen Bonomi-Reglerungen Nutzen, 
das heißt durch Not und Hunger Anhänger 
für sich zu gewinnen, kennzeichnet die Ge­
samtlage. Unfähig, sich der Mächte zu erweh­
ren. die es gegen Deutschland imH v-i-pp,, 
Kampf rief, ist England mehr denn je ge­
zwungen, Moskau Zuhälterdienste für die end-
gflltiPe Bolschewislerung Europas zu leisten, 
gleichgültig ob morgen einigen Engländern im 
panischen Entsetzen 4ie Wahrheit über den 
Weg ins Chaos aufgehen wird, den das „be­
freite" Europa geht. So tanzt man wieder atif 
den Straßen In Furopa um Weihnachten 
diesmal nicht zu Ehren der ,.Befreier", diesmal 
den Totentanz der „Befreiten". 

Aufstände in San Salvador 
Drohender Krieg mit Goatemala 

Madrid, 20. Dezember 
Die Zeitungen von Costarica melden in gro­

ßen Schlagzeilen, daß zwischen Salvador und 
Guatemala Kriegsgefahr bestehe. Sie werde 
mit der Entrüstung begründet, die in Salvador 
darüber herrscht, daß die revolutionären Ele­
mente von der Regierung in Guatemala mili­
tärisch unterstützt werden. Diese revolutionäre 
Bewegung gegen das Regime des Obersten 
Aguirre in Salvador hat, amerikanischen Mel­
dungen zufolge, an Ausdehnung zugenommen. 
Die aufständischen Truppen haben die Stadt 
Santona umzingelt. 

Die Atlantik-Charta existiert nicht 
Eingeständnis Roosevelts die Sensation der Weltpresse 

STOCKHOLM, 20. Dezember 
„Atlantik-Charta unauffindbar! Sensatio­

nelle Koüsevelt-Erklärung" und „Atlantik-
Erklärung zur Grundsatzvcrkündung, als offi­
zielles Dokument nicht vorhanden." So lauten 
die Überschriften der Weltpresse zu einer In 
der Tat sehr aufschlußreichen Äußerung, die 
Roosevelt am Dienstag vor seiner Pressekonfe­
renz abgab. 

Sie sollte den Auseinandersetzungen ein 
Ende bereiten, ^e in der amerikanischen 
Presse, unter anderem im Zusammenhang mit 
dem Streit um Polens Preisgabe und die eng­
lische Einmischung in Italien, Griechenland 
usw. über Bedeutung und rechtliche Binde­
kraft der Atlantik-Charta ausgebrochen 
waren. Einige besonders gewandte yerteidiger 
der skrupellosen Machtpolitik der Plutokra-
tien hatten dabei geltend gemacht, daß die 
Atlantik-Charta keinerlei verpflichtenden 
Charakter besitze, daß sie als Staatsvertrag 
überhaupt nicht existiere, und folglich auch 
nicht im Nationalmuseum, der Aufbewah­
rungsstätte für offizielle Schriftstücke, konser­
viert werde. 

Roosevelt hat die Darstellung Jetzt be­
stätigt und damit die seit langem erwartete 
RückzugsUnie eingeschlagen, sich und seine 
Komplicen von allen unbequem gewordenen 
Versprechungen frelzuschwören, die früher 
einmal zu Völkerbetrugszwecken verbreitet, 
aber von den '•''fTansloltern selbst nie ernst "ic-
nommen worden waren 

Genau wie Wilsons 14 Punkte waren auch 
die Phrasen der Atlantik-Charta nur Schall und 
Rauch. Diesmal hatten die Verantwortlichen 
treilich das Pech, daß ihr Betrug nicht erst wie 

damals, zu spät aufgedeckt wurde, nachdem 
das Opfer bereits in der Falle saß und Deutsch­
land, verlockt durch die Verheißungen Wil­
son», in die Ketten von Versailles geschlagen, 
erst auf diese Weise über den wahren Wert 
feindlicher Lelmruten belehrt wurde. Diesmal 
waren die Betrüger gezwungen, noch im Laufe 
des Krieges ihre eigenen Worte „aufzuessen", 
wie ein charakteristischer englischer Ausdruck 
lautet Sie suchen sich Jetzt damit herauszu­
reden, daß die Atlantik-Charta ja niemals rich­
tig unterzeichnet worden sei! Roosevelt er­
klärte, es habe sich nur um ein Blatt Papier 
gehandelt, vollgekral^elt mit Anmerkungen in 
der Handschrift Churchills, Roosevelts, Sumner 
Welles und Cadogans, ihre Mitarbeiter seien 
dann damit beauftragt worden, den Inhalt die­
ser Schriftstücke an die Presse und die Regie­
rungen weiterzugeben. „Ein offizielles Doku­
ment Atlantik-Charta hat es niemals gegeben'*, 
so sagte Roosevelt wörtlich. 

Seine Jetzige Darstellung besitzt angesichts 
der schwebenden Diskussionen um die Polen 
und anderen „Garantierten" praktischen' Wert, 
weil daraus hervorgeht, daß sich die USA. 
durch alle früheren Versprechungen in keiner 
Welse gebunden fühlen. Sie suche zwar die 
Lage aufrechtzuerhalten, als seien sie gegen 
einseitige Gewaltpolitik, in Wirklichkeit unter­
stützen sie genau wie England die Machen­
schaften zur Auslieferung Europas an den Bol­
schewismus, sie möchten sich aber nach wie 
vor in ein „ideales" Mäntelchen hüllen, müssen 
aber zu erkennen geben, daß es ihnen lediglich 
um die Aufrechterhaltung der Bundesgenossen­
schaft mit den Sowjets und im übrigen um die 
Erfüllung der eigenen Interessen geht 

„Totale Veränderung des Schlochtbildes" 
Weitere Pressestimmen zur Offensive an der Westfront 

Druclc und Verlag Marbuiger Verlags- und Druckeret-
Ges. m. b H. — Verlagslettung Egon Baumgartner, 
Uauptschrlfileltung Anton Gersi-hack, beide in 

Marburg a d. Drau. Brdgastie 0 
Zur Zelt ftlr Anzeigen die Preisliste Nr. S gUltlgl 

Bern, 20. Dezember 
Trotz der strengen Nachrichtensperre, die 

der angloamerikan'.sche Oberbefehlshaber 
Eisenhower über dce angeblich so „freie" 
Presse in den „demokratischen" Ländern ver­
hängt hat. silckert doch immerhin so viel durch, 
daß die Zeitungen der Neutralen wie auch die 
Feindpresse die Lage mit größerem Ernst be­
trachten. So telegraphiert der Londoner Ver­
treter des Zürcher Tagesanzeigers seinem 
Blatt, daß durch die deutsche Gegenoffensive 
an der Westfront die geschaffene I^age In London 
sehr ernst genommen wird. Einen großen Ein­
druck habe es in militärischen Kreisen her­
vorgerufen, daß es den Deutschen möglich Ist. 
mit einem solchen Großeinsatz erstklassiger 
Divisionen, Panzerverbänden. Fällschirmjägem 
und Jagdgeschwadern die Angriffe einzuleiten. 
Man ist der Meinung gewesen, daß durch die 
ununterbrochenen Luftangriffe, durch Verluste 
auf den Schlachtfeldern und Zerstörung der 
Nachschubllnlen, ja durch die auch von offi­
zieller Seite gemeldete Zerstörung wie Krlegs-
rüstungsbetrleben die deutschen Reserven er­
schöpft seien. Die Beurteilung des Schlacht­
bildes an der Westfront hat nunmehr eine to­
tale Veränderung erfahren. Der Londoner 
„News Chronicle" nennt es befremdend, daß 
die deutschen Offensivvorbereitungen den 
Alliierten verborgen geblieben sind. 

Die Stockholmer Zeitungen ..Aftonbladet" 
und „Expressen" bringen Leitartikel, in denen 
Überraschung über die harte deutsche Offen­
sive an der Westfront zum Ausdruck kommt 
„Aftonbladet" erklärt, daß es den Deutschen 
unbestreitbar gelungen ist, ihre Offensive an 
der Westfront außerordentliche Kraft zu ver­
leihen. Die Nachricht von der deutschen Offen­

sive habe auf die britische Öffentlichkeit wie 
eine kalte Dusche gewirkt. Da die Offensive 
bereits drei Tage andaure, sei der letzte Zwei­
fel an dem Ernst und der Kraft des deutschen 
Gegenangriffs gescwhunden. Man sei über­
rascht, daß die Deutschen trotz der unaufhör­
lichen Bombardierungsangriffe Immer noch so 
große Reserven an Panzern und Flugzeugen 
hätten, um einen solchen Angriff unternehmen 
zu können. Die britische Presse sucht, wie PUS 
einer anderen Meldung hervorgeht sichtlich 

bcruhlfend tu wirken, schreibt aocr flbtrein-
stlmmend, daß man den deut«chen Anfrlff lanr 
•mst nehmen mütst. 

Aus New Cork wird berichtet, daß die deut­
sche Offensive auch für dl« amerikanische 
Öffentlichkeit eine Überraschung gewesen sei. 
Dem deutschen Oberkommando sei es offenbar 
gelungen, genügend Panzerwagen und Fluij-
zeuge zusammenzubringen und erstraofi^e 
Truppen in den Kampf zu werfen. Offenbar 
hät^ sich die Milltttrt)efehlshaber der Ver­
bündeten emster Fehlurteile schuldig gemacht. 
Die amerikanischen Truppen hätten In den 
drei letzten Tagen einen ihrer härtesten Rück­
schläge erlebt 

Die Wlassow-FrelwllHgen 
Empfang bei Dr. Goebbels 

Berlin, 20. DezemL.i 
Reichsminister Dr. Goebbels empfing eine 

Abordnung von F'reiwiUigen aller im Kampf 
gegen den Bolschewismus beteiligten Völker 
Rußlands. Die Freiwilligen, von deren Be­
währung im Kampf an der Seite der deut­
schen Wehrmacht ihre Tapferkeitsauszeich­
nungen zeugen, Übergaben Dr. Goebbels eine 
Sammlung von Spielsachen, die sie in ihrer 
Freizeit für deutsche Kinder in den vom 
feindlichen Luftterror heimgesuchten Ge­
bieten angefertigt haben. 

Dr. Goebbels übermittelte den Ostfreiwil­
ligen seinen herzlichen Dank und bezeichnete 
das Geschenk als ein neues Zeichen für die 
Verständigungsbasis, die sich im gemeinsamen 
Kampf gegen den Bolschewismus ergeben 
habe. Der Minister drückte seine feste Uber­
zeugung aus, daß nach der Uberwindung des 
Jüdischen Bolschewismus die Völker Ruß­
lands den Platz in der neuen Gemeinschaft 
der Völker erhalten werden, der ihnen zu­
kommt Im Kampf um die Erringung dieses 
Platzes, so schloß Dr. Goebbels, haben sich die 
Ostfreiwilligen als die wirklichen Revo­
lutionäre ilurer Völker erwiesen. 

PlÜndenuigen in Palermo 
Mailand, 20. Dezember 

Die vor einigen Tagen in Catania ausgebro­
chenen Unruhen, bei denen das Stadthaus, das 
Gerichtsgebäude sowie das Steueramt von Ca­
tania von der erregten Volksmenge gestürmt 
geplündert und schließlich in Brand gesetzt 
wurde, haben weiter um sich gegriffen. Auch 
in Palermo kam es wieder zu schweren Aus­
schreitungen der unzufriedenen Bevölkerung-
Unruhen werden ferner gemeldet aus der an 
den Südosthängen des Ätna gelegenen großen 
Ortschaft Zaffarana Etnea. 

ie Unnro mocht sich aus dem Staube 
fn Griechenland gehen die blutigen Auseinandersetzungen weiter 

Bern, 20. Dezember 
Die Lage am Schauplatz des griechischen 

Bürgerkrieges hat sich nicht wesentlich geän­
dert. Die schweren Kämpfe dauern an. Neuer­
dings haben, wie aus britischer Quelle gemel­
det wurde, stärkere bulgarische Abteilungen 
die griechische Grenze überschritten und sind 
in Nordgriechenland eingedrungen. Sie operie­
ren offenbar im Einverständnis mit den ^AS-
Truppen. Dem Chaos auf militärischem Gebiet 
entspricht das Chaos in den Versuchen zur 
Beilegung des Konflikts. 

Reuter meldet am Dienstagabend aus 
Athen, daß General Plastlras einen Unterhänd­
ler der ELAS-Truppen empfangen habe, der 
unter der Voraussetzung einer Klärung ver­
schiedener politischer Fragen die Bereitwillig­
keit erklärt habe, die Bedingungen des Gene­
rals Scobie anzunehmen. Kurze Zeit darauf 

wurde von Reuter bekanntgegeben, daß Plastl­
ras' Verhandlungen mit dem Abgeordneten der 
EL AS schon nach den ersten Ansätzen wieder 
unterbrochen wurden, nachdem Palstiras dar­
auf hingewiesen hatte, daß in militärischen 
Angelegenheiten General Scobie zuständig sei. 
Ein Besuch bei Scobie sei jedoch bisher unter­
blieben. Papandreou sandte am Dienstag ein 
Telegramm an den griechischen König, um ihm 
die Ernennung des Erzbischofs von Athen zum 
Regenten vorzuschlagen. 

Die Unnra die berelxs einen umfangreichen 
Verwaltungsapparat nach Griechenland ge­
sandt hatte, der offenbar die von den Alliier­
ten versprochene Hilfe ersetzen sollte, hat sich 
nach einer Mitteilung ihres Generaldirektor.«« 
angesichts der blutigen Wirren 8chleunig.<;t 
wieder aus dem Staube gemacht, nachdem 
einige ihrer Mitglieder verwundet worden sind 

Film und Theater / Von Helmut Käutner 

Der bekannte und erfolgreiche Film­
regisseur, der selbst vom Theater und von 
der Kleinkunstbühne herkommt, und an 
dessen Meisterwerk „Romanze in Moll" 
erinnert sei, äußert sich hier sehr treffend 
zu einem viel umstrittenen Thema. 

Zwischen Film und Theater klafft der Riß 
der Generationen, der uralte Gegensatz zwi­
schen Eltern und Kindern. Wenn immer Film 
und Theater sich kunsttheoretisch oder prak­
tisch auseinandersetzen, so setzen sie sich eben 
auseinander. Zusammen setzen sie sich leider 
nie. Würden sie es tun, würden sie einsehen, 
daß des Gemeinsamen mehr ist zwischen ihnen 
als des Gegensätzlichen, 

Die Kunst des Theaters ist so alt wie die 
Menschheit überhaupt. Thespis und sein Kar­
ren ist eine empfindsame Legende. Der erste 
Trieb des Menschengeschlechtes ist der Spiel­
trieb. Spiel ist der Keim des Theaters. An­
fangs Selbstzweck, wird er unter teils kulti­
schen, teils erotischen, teils politischen Ein­
flüssen allmählich zu zweckvoller gemeinsa­
mer Handlung. Die künstlerischen Stilmittel 
und Grundelemente sind zunächst Mlmus und 
Musik. Später tritt das Wort hinzu, und all­
mählich entsteht das Gesamtkunstwerk Thea­
ter. Es nimmt Im Laufe der Jahrhunderte 
eine so reichartige Entwicklung, daß es sich 
schließlich wieder in Einzelkunstgattungen 
aufspalten muß. Das Wort, geadelt durch den 
Dichter, schafft sich die Sprechbühne durch 
das Drama, der Mlmus findet im Tanz seine 
eicene Kunstform, die Musik schafft sich die 
Oper. Zwischen ihnen suchen Pantomime, Me­
lodram, RezUatlon, chorische Formen ihren 
stilistischen Halt. 

Zu diesen gleichsam Inneren Aufspaltun­
gen des Theaters kommen die Kreuzungen, die 
durch f*le Verbind mg i'es Theaters mit andp-
ren Gebieten entstehen. Aus der Beziehung 
des Theaters mit dem Sport entsteht der Zir­
kus und das Variete seine nachgeborene 

Schwestef, und das Kabarett schließlich ist 
das gleichsam inzüchtlerlsche Produkt aus 
einer „Liaison dangereuse" des Varietes mit 
einem leichtfertigen Mitglied der •?ro.3en Th?a-
terfamilie. 

Der Flm ist der jüngste dieser Nachfahren. 
Er ist das Produkt einer späten Liebschaft des 
Theaters mit der Technik. Seine Jugend 
macht vieles In seinem Wesen verständlich. 
Er ist unerfahren und hält die Abgrenzung 
von der erfahrenen mütterlichen Kunst für 
notwendig, um sich selbst zu finden. Das ge­
schieht leider so oft in Feindschaft, weil der 
Sohn glaubt, daß die Mutter Ihm den Lebens­
raum und die neuen Erkenntnisse seiner um-
stürzlerlschen Jugend nicht gönnt. 

Der Blick auf die Ahnenreihe und Entwick­
lung des Theaters zeicnnrt dem Film seinen 
Weg vor. Er steckt ihm das künstlerische 
Ziel, ein artverwandtes Gesamtkur stwerk zu 
erreichen. Das Theater hat den Film durch 
jahrhundertelangen Kampf um AusdrucK und 
Erscheinung die künstlerischen Wege so sehr 
geebnet, daß es dem Film gelingen konnte, In 
der kurzen Zeit seines Bestehens die Nähe der 
absoluten Kunst zu erreichen. Auch der Be­
darf des Dichters, um sich, wie das Thpater 
seinerzeit, von der Lustbarkelt zur Kunsjform 
zu erb<^ben. Auch er bedarf elgensc>iöpferl-
scher Persönlichkeiten, wie es für das Theater, 
zum Beispiel, die Nenherln und Lewlnc waren, 
um seine Ihm eichenen Gesetze zu finden. Daß 
er diese Wege mit einem klaren Ziel vor 
Augen gehen kann, dankt er dem Beispiel des 
Theaters. 

Musik und Didifung in Graz 
In kurzer Zelt hat sich die neur^egründete 

Orohestergelelnschaft (Leitung Fritz Voglar> 
ein Immer wieder fasziniert zuhörendes Publi­
kum zu gewinnen vermocht, das beinahe schon 
ein Stammpublikum genannt zu werden ver­
diente, dessen Zusammensetzung aus Werk­

tätigen der verschiedensten Rüstungsibetriebe 
dem Unternehmen der wackeren Musikerschar 
vollste Anerkennung zollt 

Es wurde aber auch wirklich gut musi­
ziert. Einer eingängig gebrachten Don Juan-
Ouvertüre folgte die liebenswürdige Ballett­
musik Schuberts aus der „Rosamunde", dann 
rauschte der Rosenkavallerwalzer auf, um 
schließlich von den prachtvoll ausgeruhten 
Stimmen Erika Pirschls und Josef Jankos ab­
gelöst zu werden, die ihr Duett aus Carmen 
mit ausgesprochener Bravour sangen. Der 

Durch die Blume 
Max Reger wurde von einer jungen Dame 

aufgesucht Die redselige Schöne war nicht 
wieder loszuwerden. Schließlich sagte Reger, 
der manchmal recht bissig werden konnte: 
„Sind wir nicht noch recht rückständig?" 

„Wieso?" meinte die Junge Dame, ob dieser 
unerwarteten Gesprächswendung recht er­
staunt 

„Nun", antwortete Reger knurrend, „auf-
drdngllche Männer pflegt man einfach hinaus­
zuwerfen. Danrten alDer muß man es durch die 
Blume sa^en!" 

Triiunphmarsch aus „Alda" krönte den ersten 
Teil, dem tm Bereich des zweiten, der heite­
ren Muse gewidmeten die Prlnz-Methusalem-
Ouverture und der „Hereinspaziert"-Walzer 
von Ziehrer folgten. Und wieder erfreuten die 
beiden Sänger mit den Duetten „Wer uns ge­
traut" aus dem Zigeunerbaron und dem noch 
immer zündenden „Niemand Hebt dich so wie 
ich" aus Lehars „Paganini". Den AuskJang 
nrvaohte eine Melodlcnfolge des Operetten-
Königs Franz Lehar die alle bekannten und 
beliebten „Nummern" dieses Herrschers im 
Reiche der leichten Musik wie aus einem un« 
sichtbaren Füllhorn schü'tete. Musiker und 
Publikum hatten aneinander so recht Feuer 
gefangen und belohnten sich geeenseltig durch 
Antpllnahmf "nd Beifall von hohen Graden. 

Peter und Hanne Otten unternahmen es. In 
der Weihnachtswoche unter dem Titel „Ernste 

und heitere Dichtung" den Freunden besinn­
lich tiefer Wortkunst einen willkommenen 
Abend zu bescheren, der neben großartig er­
habenen Stellen aus Faust, Egmont und dem 
Prometheus-Fragment auch ganz intime, wun­
dervoll empfundene Klelnkunststücke deut­
scher Lyrik auf der Vortragsfolge sah. so daß 
allein schon durch diese Vielfalt eine glück­
liche Gegensätzlichkeit entstand, die durchau,<! 
als reizvoll empfunden wurde. Peter Ot en 
sprach wie immer seine Gedichte meisterlich 
beherrscht und mit leiser Unterstützung seines 
reichen mimischen Vermögens. Fontane, Cha-
mlsso und Anastasius Grün boten hlezu beste 
Gelegenheit, wie die köstliche Ballade des von 
Ribbeck auf Ribbeck oder das Gedicht der bei­
den Helmgekehrten von Grün. Auch die hei­
teren Balladen von Börrles von Münchhausen; 
„Birkenlegende", ein duftiges Stück edelster 
Wortkunst, die immer wieder gern gehörten 
..Alten Landsknechte" und, natürlich, auch d'e 
„Lederhosensaga" waren willkommene Gaben. 
Nicht minder freilich wurden mit schmun­
zelnder Zustimmung die verschiedenen 
„Buschladen" aufgenommen, die Otten mit 
feiner Zuspitzung der Pointe am Schlüsse vor­
trug, wie etwa „Die Künstler", „Das Zahnweh" 
oder das „Klavier". 

Hanne Otten, hatte sich die mehr zur Ein­
kehr gemahnenden Gedichte Brentanos, Con­
rad Ferdinand Meyers, der Droste und Mör'kes 
vorbehalten. Auch Gottfried Keller und Ma­
thlas Claudius fehlten nicht, so daß ein 
klangvoller Strauß duftender und leuchtender 
Kostbarkelten aus dem Hausschatz deutscher 
Dichtung geboten wurde, für den die Gattin 
Peter Ottens schlichte, ans Gemüt rührende 
Töne fand. — Der Beifall war, besonders nach 
den heiteren Stücken, stark und herzlich. 

Kurt Hildebrand Matzak 

Der Relchsm-inlster für Wissenschaft, Er­
ziehung und Volksbildung hat den Abtelluncrs-
leiter am Institut für Pharmazeutische Chemie 
Dozent Dr. phll. hahil. Norbert Schnlder-
schi1«ch zum außenplanmäßige.i Professor er­
nannt 
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Die Gewerbesteuer im Urvterland 
Die Verordnung über die Erhebung der 

0«w«rbeiteutr In ver«lnf»cht«r Form lit in 
der Untersteiermark zunächst nicht eingeführt 
worden. Ab 1. Januar 1944 gelten zwar die 
Vorschriften der Vereinfachungiverordnung In 
vollem Umfang auch In diesen Gebieten, es 
waren aber wegen des späteren Inkrafttretens 
der Verordnung besondere B«stlmmungen er­
forderlich, die der Relchsmlnlcter dar rinan-
ren durch Erlaß vom 15. November 1944 (RSt. 
Bl. S. 721) getroffen hat. 

Die Festsetzung und die Erhebung der Ge­
werbesteuer Ptch dem Gewart>eertrag und 
dem Oewerb^apltal für Erhebungszelträume, 
die nach dem 31. Dezember 1943 beginnen, ob-
ilcgen Im Reichsgebiet und auch in den Oeble> 
ten, die dem Chef der Zlvllverwaltung unter* 
stellt sind, den Finanzämtern. Dabei gilt für 
Unternehmen, die Betriebsstätten Im übrigen 
Relchsseblet und In der Untersteiermark im-
terhuiten. folgende Regelung: 

Die Vorauszahlungen bis zur Bekanntgabe 
des Gewerbesteuerbescheids 1944 an das Be-
triebsflnanzamt bemessen sich nach der 
Steuer, die sich für alle hebeberechtigten Ge­
meinden Im Reichsgebiet und In der Unter­
steiermark zusammen bei der letzten Veran­
lagung ergeben hat. Für Ermittlung des Durch­
schnitthebesatzes In den Fällen, in denen der 
einheitliche Steuermeßbetrag für 1943 zu zer­
legen ist, sind anzusetzen der Zerlegungsanteil» 
der zusammen auf die Gemeinden Im Reichs­
gebiet entfüllt, mit dem für die Gewerbesteuer 
des Kalenderjahres 1944 ermittelten (nicht 
aufjierundeten) Durchsehnittsatz, die Zerle-
gungsantelle, die auf die Gemeinden In der 
Untersteiermark entfallen, jeweils mit den 
Hebesützen, die die betreffenden Gemeinden 
für dai Rechnungslahr 1943 festgesetzt haben. 
Der BD ermittelte Hebesetz Ist auf den nich-
sten vollen durch 5 teilbaren Hundertsatz auf­
zurunden. Dieser Durchichnltthebetatz findet 
bis zu einer anderweitigen Festsetzung An­
wendung 

War eine Zerlegung dei einheitlichen 8teu-
ermeßbetrages für das Rechnungsjahr 1943 
nicht durchzuführen, ao ilnd für die Ermitt-

TlgUeh Uber Ii Millionen GaathMseaten. 
Die Wlrttchaftsgruppe Gastatättengewerbe hat 
Im vergangenen Jahr an zwei Tagen dl^ Zahl 
der in den Gaatitfitten auagegebenen Äuien 
zählen lassen. An einem Frühlingstag sind 
7,1 Millionen, an einem Wintertag 9,3 Millio­
nen PoHlonen ausgegeben worden. Dabei feh­
len In dieser Statistik noch zwei wichtige und 
große Bezirke, so daß wie der -Fremdenver­
kehr" berichtet, die Zahl von 10 Millionen 
Gasthausesaen im ganzen Reich überschritten 
worden sein dürfte. Nach allen Einzelmeldun-

?en irt die Zahl der Gasthausesaer von 1943 bis 
944 aber roch weiter gewachsen. 

lung des Durchschnittshebesatzes die Anteile 
an einheitlichem Steuermeßbetrag für das Ka­
lenderjahr, an dessen Ende erstmalig Betriebs­
stätten in mehreren Gemeinden unterhal­
ten werden oder eine Betrieb sstiTtte sich 
erstmalig über mehrere Gemeinden erstreckt, 
mit den HebesätiiEen für das Rechnungsjahr 
1942 auszuEL»zen, «o'-elt die Anbelle auf die 
Gemeinden Im Reichsgebiet entfallen, und 
mit den Hebesätzen für da« Rechnungs-
Jahr 1943, soweit die Anteile auf Gemein­
den der Untersteiermark und der besetzten 
Gebiete Kärntens und Krains entfallen. Da 
die Zahl der Fälle, in denen ein Durchschnltts-
hebesatz zu ermitteln Ist, verhältnismäßig 
nicht groß «ein wird, ist davon abgesehen wor­
den, die Hebesätze der Gemeinden in der TTn-
terstetermark In besonderen Verzeichnissen 
"usammenzusl eilen. 

Die Vereinfachungsvorschritten bei der Ge-
werbcertrag- und Gewerbekapitalsteuer, göl­
ten ab 1. Januar 1944 grundsätzlich auch für 
die Untersteiermark, mid zwar' auch für den 
Teil des Steuermeßbetrages für das Rech­
nungsjahr 1943, der auf Gemeinden In diesen 
Gebieten entfällt. Soweit durch die Anwen­
dung dieser Vorschriften Härten entstehen, 
werden diese Im Bllllgkeltswege beseitigt wer­
den. Die Festsetzung und die Erhebung der 

Gewerbesteuer auf Oniad einer eratmalifen 
Pestsetzung und Zerlegung des einheitlichen 
SteuermeObetrages für das Rachnunsajahr 
1943 obliegen auch nach dem 31. Dezember 
19*t3 den Gernttindan \u den bezrichnetan G«-
bletan. Dia Fragen, dia sich für die Gawerbe-
steuor 1944 im Zusammenhang mit den Be­
stimmungen der Steuerverelnfachungsverord-
nung ergeben, sind besonderen 
vorbehalten worden. 

WeiienvoUkornbrot für Kranke 
In der Krankenernährung muß vielfach 

Weißbrot ausgegeben werden. Da in der Pri-
xls gute Ei'fahrungen mit der Verwendung 
von Weizenvollkom hierbei gemacht worden 
sind, legt die Relchsge^undheitsführun^i gro­
ßen Wert auf weitgehende Verwendung von 
Weizenvollkorn in der Krankenemährung, 
und zwar In Gestalt von Brot oder Brötchen. 
Die Welzenvollkomerzeugnisse haben vor al­
lem gegenüber dem gewöhnlichen Weißbrot 
den Vorzug, daß sie die Vitamine und Mine­
ralsalze des vollen Kornes enthalten, die ge­
rade für die Krankheit besondere Bedeutung 
besitzen. Da die Kranken in Zukunft über den 
Wert des Weizenvollkorns durch Ärzte aufge­
klärt werden, ist es Pflicht jedes Backbetrie­
bes, bei auftretender Nachfrage den Bedarf 
an Welzenvollkombrot und -brötchen sicher-
Äustellen und so für die Volkagesundhelt zu 
wirken. 

Sport und Turnen 
Wir senken die Fahnen 

Im deutschen Freiheitskampf ist im Osten 
Reinhold Leuschl (Talhelm) gefallen. Er war 
zweimal Sachsenmeister im Geräteturnen und 
hatte seinen größten Erfolg im Jahre 1935 In 
Frankfurt am Main durch seinen ersten Plata 
in der Meisterklasse. 

Ein Sonntag ohne FuBball 
In Wien wurden am vergangenen Sonntag 

sämtliche Fußballspiele abgesagt. Die Fußball-
freunde kamen dadurch um die beiden wichti­
gen Nachtragsspiele Vlenna gegnn rtdmlra und 
Austria gegen Wiener Sportklub. Es besteht 
die Möglichkeit, • daß die Begegnungen an 
einem der Weihnachtsfeiertage stattfinden, 
doch ist darüber noch nicht die endgültige 
Entscheidung gefallen. 

Bekannte Wiener Amateurboxer .standen 
sich am Samstag im Wimberger-Ring gegen­
über. Den schönsten Kampf des Tages liefer­
ten sich im Leichtgewicht Machart (Michel-
beuern) und der Floridsdorfer Pottendorfcr, 
den ersterer auf Grund seiner bereits sehr 
ausgereiften Technik sicher nach Punkten ge­
wann. 

Der Natur ins Handwerk gepfuscht 
Forscher züchten PhantasiefrUchLe 

Wir wissen «elt geraumer Zelt, daß bei ver­
schiedenen niederen Lebewesen Fruchtbarkeit 
ohne Befruchtung möglich ist, daß also die 
Fortpflanzung auch eingeschlechtlich gesche­
ht kann. Man nennt diesen Vorgang Partheno-
geneais» Jungfernzeugung. Untere Biologen 
haben nachgewiesen, daß diese Jungfernzeu­
gung zwar bei Wlrbe.ueVen nicht vorkommt, 
wenigstena noch nie festgestellt wurde, aber 
bei niederen Tieren verhältnismäßig weit ver­
breitet ist, lnst>e8ondere bei Insekten, Oe-
spenatheuschrecken, Blattläusen, Gallwespen, 
Hummeln, Ameisen, Schmetterlingen, Wasser-
fl&hen, Muschelkrebsen, Rädertieren imd so 
weiter. 

Die Ursachen dieser Jungfernzeugung kennt 
man nicht, aber es hat sich ergeben, daß sie 
Im Experiment auch bei solchen Eiern her­
beigeführt werden kann, die normalerweise 
der Befruchtung bedürfen — das Ist die experi­
mentelle oder künstliche .Jungfernzeugung. 
Sie ist möglich Ijei Fischen, Fröschen, bei Sta­
chelhäutern wie beim Seelgel, an dem solche 
Experimente sehr häufig vorgenommen wer­
den, und zwar kann eine Entwicklung des 
unbefrudhteten Eiea durch dia verschiedensten 
äußeren Heize angeregt werden, beispielsweise 

Arbeitsmänner trecken 600 km 
..Vormann R. der RAD-Flak-Batterie X 

mddet sich mit drei Arbeltamännem und zwei 
(^spannen aus N. in Holland zurück." „Aus 
Holland im Treck? Das sind ja gut und gerne 
an die 600 km". „Ich hatte Befehl, die Ge­
spanne hell heimzubringen". ^Konntet Ihr 
denn nicht mit der Eisenbahn.. ,J^ein, die 
hatte wichtigeres zu transportleren". „Und da 
seid ihr ...?" 

Männer und Pferde sahen trotz der Stra­
pazen tadellos aus. Die beldan Wagen sind in 
bester Ordnung. Der kaum 18jährige Vormann 
hat seme Sachp gut gcmacht. Mehr.als einmal 
mußte ihnen die Maschinenpistole vor beute-
lüsternem Gesindel Respekt verschaffen, oft 
genug ging es in rasender Fahrt in Deckung, 
went die Feindflieger heranbrausten. — Ein­
mal wirbelte eine in der Nähe detonierende 
Bombe einen Planwagen in den Dreck, ein 

andermal „türmte" eines der Gespanne In pa-
nische; Angst vor den mörderisch ballernden 
Tieffliegern davon. Der junge Vormann hat 
alle Situationen wie ein ganz „Alter" gemei­
stert. Auf deutschem Boden ging e.> dann zü­
gig vorwärts. Um die Pferde nicht übermäßig 
zu beanspruchen, wurden ganz bestlnunte Ta­
gesleistungen Innegehalten. Dann wurde zu­
meist bei Bauern gerastet, und die vier Ar­
beitsmänner vergalten die Fürsorge für ihre 
Tiere damit, daß sie überall tatkräftig mit zu­
packten. Und vier junge Herzen und acht 
junge Fäuste sind sciion eine merkbare Hilfe! 
Nur einen Kummer haben die vier prächtigen 
Jungen: Sie fürchten, zu neuem Einsatz zu 
spät zu kommen. Sie hören aber, daß es gleich 
wieder In den Einsatz (LoHt da atmen sie ganz 
tief auf und schauen sich mit breitem Grinsen 
augenzwinkernd an. Arbeitsführer Seitz 

Bratäpfel 
Die Sitte Bratäpfel auf den Ofen zu set­

zen, trifft man mit Ausnahme der westlichen 
und südlichen Länder in fast ganz Europa. 
Auch in Südamerika, besonders in Chile ist 
der Bratapfel, einst von deutschen Einwande­
rern eingeführt, bekannt und beliebt Über den 
Ursprung des Bratapfels gibt es verschiedene 
Lesarten. Während des 30jährigen Krieges sol­
len die Leute bei besonderen Anlässen, wie 
Hochzeit, Taufe, in Ermangelung anderer De­
likatessen gebratene Holzäpfel mit trockenem 
Brot gereicht haben. Edne andere Geschichte 
will wissen, daß Jakob Böhme, der schlesische 
Schuhmacher-Philosoph, durch Zufall den 
Bratapfel „erfunden" habe und durch seinen 
Duft und Geschmack zum Denken angeregt 
worden sei. Sicher ist. daß schon Luther die 
Bratäpfel gerne mochte. Man darf behaupten, 
daß man sie bereits einige hundert Jahre vor 
ihm gegessen hat. 

Schleichhandel, Wucherpreise, Zuchthaus 
Georg Schedl aus Regensburg hat seit Jah­

ren einen schwunghaften Schleichhandel mit 
Geflügel, Kaninchen und Edem getrieben, die 
er zu Wucherpreisen weiterverkaufte. Wegen 
des verantwortungslosen und gemeingefährli­
chen Treibens des Angeklagten, der Jahrelang 
böswillig und aus grobem Eigennutz fortgesetzt 
Mangelware unter der Hand zu hohen Über­
preisen verschoben hat, erkannte das Sonder­
gericht gegen ihn auf viei Jahre Zuchthaus, 
1000 RM Geldstrafe und vier Jahre Ehrver­
lust. 

Beherzte Tat zweier Lolfomotivführar. Auf 
der Tauernbahn verlor der Lokomotivführer 
eines schweren Güterzuges bei der Talfahrt 
Infolge Versngens der Bremsen plötzldch dfie 
Herrschaft über den Zug, dessen (ieschwlndig-
kelt sich von Minute zu Minute steigerte. Die 
Lokomotivführer zweier schwerer gekoppelter 

elektrischer Lokomotiven, die in ednem Bahn­
hof die Kreuzimg mit diesem Güterzug ab­
warteten, erkannten trotz der herrschenden 
Dunkelheit die Gefahr, stellten ihre Lokomo­
tiven auf die andere Fahrtrichtung um, fuhren 
aus eigenem Entschluß dem heranbrausenden 
Güterzug entgegen, fingen ihn auf und brach­
ten ihn so zu Stehen. Der Präsident der Reichs­
bahndirektion Linz hat den beiden Lokomotiv­
führern für ihre beherzte Tat. durch die viel 
Unglück und Sachschaden verhindert wurde, 
höchste Anerkennung und besonderen Dank 
ausgesprochen sowie eine Belohnung für ihre 
Geistesgegenwart übermdttelt. 

Leichtfertig einen Meineid geleistet. Ein jun­
ges Mädchen war als Gehilfin in einem Fa­
brikbetrieb in Frankfurt a. M. beschäftigt Da 
sie mit Schuhen nicht gut versehen war, 
schenkte ihr ein Werkmeister ein noch brauch­
bares Paar. Diese Tatsache gab Anlaß zu einem 
Gerede, das bald in der Fabrik herumging. 
Das Geschwätz kam auch dem Werkmeister zu 
Ohren und er verklagte das Mädchen, von den 
er annahm, es habe das Gerücht in die Welt 
gesetzt In der Verband lupg traten zwei Ar­
beitskameradinnen der Beschuldigten auf und 
bekundeten, die Angeklagte habe gesagt, der 
Werkmeister habe zärtliche Bezihungen zu ihr 
gehabt und Ihr deshalb die Schuhe gegeben 
Diese Aussagen erhärteten die Mädchen durch 
den Eid. Aber schon während der Verhand­
lung ergab sich, daß die Zeugenaussagen den 
Tatsachen nicht entsprachen. Eine der Zeugin­
nen wurde im Gerichtssaale verhaftet, und die 
Strafkammer verurteilte sie jetzt wegen Mein­
eids zu einer Gefängnisstrafe von einem Jahr 

Das l."?. Kind. Die Frau des Tlschlermeisler» 
Johann Moser In K<»ls hat dem 15. Kind, einem 
cre<iunden Buben, das Leben geschenkt. Fünf 
Söhne der Familie stehen bereits an der Front, 
der sechste Ist beim Reichaarbeitsdienst Fünf 
Jüngere Kinder der Familie zeichnen sloh in 
der Schule durch besonderen Fleiß und Ord-
nun::s5lnn aui. 

Für die Frau 

durch Salzlösungen, durch Kohlensäure, durch 
plötzliche, kurzaauernac Temperaiuränderun-
gen, leichte Verletzungen, durch Bestrahlung 
mit Radium und auch durch stamm- oder art­
fremde Spermien, die in das El zwar eindrin­
gen, aber sich nclht mit ihm verschmelzen. 
r\Uerdings hat sich bei dieser künstlich her-
vorgerutenen Zeugung gezeigt, daß die Ent­
wicklung häufig krankhaft verläuft 

Soweit die Forschung in Bezug auf das 
Tierreich. Es drängt sich die Frage auf; wie 
.«iteht es nun mit den Pflanzen? Die Wissen­
schaft kennt seit nicht allzu langer Zelt die 
Parthenokarple, die Jungfernfrüchtigkelt, die 
Bildung von Frütnlen ohne üefruchtunf^, wo­
bei kernlose, samenlose Früchte entstehen. 
Sie ist möglich t>ai mehreren Sorten von Oran­
gen, Weintrauben, Pflaumen, Gurken und Ba­
nanen. Da die Früchte aber samenlos sind, 
kann von einer weiteren Fortpflanzung durch 
den Kern nicht die Rede sein. 

Nun ist es dem Wiederentdecker der Mendel-
schen Vererbungsgesetze, Hofrat Prof. Dr. Erich 
von Tschermak-Seysenegg In Wien gelungen, 
an Getreidearten, Hülsenfrüchten, sowie an 
einigen Blumen künstlich die Bildung von Sa­
men zu erreichen, ohne daß eine Befruchtung 
vorausgegangen wäre. Hier wird also nicht 
auf künstlichem Wege eine Frucht hervorge­
bracht, die als erstes und letztes Glied einer 
Entwicklung zu gelten hat sondern eine 
Frucht mit Samen, die weiter gezüchtet wer­
den kann. Der Wiener Gelehrte hat das Ver­
fahren genau beschrieben: er entfernt aus den 
Blüten, die noch Im Knospenzu.stand sein müs­
sen, die Staubgefässe mit einer Pinzette und 
schützt dann die Blütenstände durch Perga-
mentsäckchen gegen ungewollte Fremdbestäu­
bung. Nach einiger Zelt werden dann mit einem 
feinen Pinsel frische oder abgetötete Pollen 
völlig fremder Arten, aber auch bestimmte 
Wirkstoffe, die sich im Mehl vorfinden, sowie 
chemische Präparate, die Vitamine enthalten, 
in Pulverform auf die Narben gebracht, die 
nun, in Reizzustand versetzt, die Samenanla­
gen zur Fruchtbildung anregen. 

Der Gelehrte hat sozusagen Gerste auf Rog­
gen, Erbsen auf Linsen gepfropft. Es ist ihm auf 
diese Weise gelungen; pollensterile Pflanzen, 
besonders aber auch unfruchtbare Artbastarde, 
zur Bildung keimfähiger Samen zu bringen 
und fortzuerhalten. Das Ist für die praktische 
Pflanzenzüchtung und ganz besonders für den 
Obstbau voraussichtlich von großer Bedeutung 
— noch mehr als bisher wird der Mensch In 
der Lage sein, der Natur Ins Handwerk zu 
reden und neue Arten zu erzeugen, die unse­
rer Wirtschaft willkommen sind. 

Wir erinnern uns alle noch der Geschichte 
von dem Bauern, der am Eichbaum statt der 
Eicheln Kürbisse wachsen lassen wollte. Wenn, 
was Professor von Tschermak-Seysenegg im 
Experiment an der Kleinpflanze zuwege ge­
bracht hat, weiter verfolgt werden kann — 
und mann braucht daran durchaus nicht zu 
weifein — sind allen Möglichkeiten Tür und 
Tor geöffnet. 

Ohne Fett — ohne Ei 
PUtzchen (ohne Ei). 250 g Mehl, 100 g Zuk-

ker, H Backpulver, 30—40 g Fett, 3—4 EßL 
Wasser, 2 Eßl. Essig. Mehl und Backpulver 
werden auf das Backbrett gesiebt, in die Mit­
te macht man eine Verliefung, die Fettlöck-
chen werden auf den Rand gelegt, Zucker dar­
über gestreut und die Flüssigkeit von der 
Mitte aus dazugegeben. Man verknetet alles 
zu einem glatten Teig, den man dünn ausrollt. 
Dann werden Formen ausgestochen, die man 
bei Mittelhitze gold::-^b backt 

Anlsplitiehen (ohne Fett). 1 Ei, 100 g Zuk-
ker, 25 g Mehl, 3 Eßl. Milch, 1 Eßl. Essig, 1 Eßl. 
Anis, H Backpulver. Ei und Zucker werden 
.schaumig gerührt, das gesiebte Mehl abwech> 
selr ) mit der Milch und zuiet^t da.» mit etwas 
Mehl gesiebte Backpulver, das Gewürz und 
der Essig hinzugegeben. Der Teig wird dabei 
gut verrührt Man setzt auf ein gefettetes 
Blech mit zwei Teelöffeln kleine Teighäufchen 
locker nebeneinander, die man bei guter Hitze 
goldgelb backt. Man erhält 40 Stück. 

Knusprige Pfefferkuchen (ohne El). 9—4 
EßL Marmelade, 3 g Fett, 50 g Zucker, 300 g 
Roggenmehl, Pfefferkuchengewürz, ein gestr. 
Teelöffel Hirschhornsalz oder reichlich Vi Back­
pulver, 2 Eßlöffel Milch. Zu dem schaumig ge­
rührten Fett gibt man Marmelade und ZuU-
ker, rührt sie ebenfalls schaumig, gibt .ch 
und nach das gesiebte Mehl mit der Flüssig-
ke't und das in etwas Wasser gelöste Hir<«rh' 
hornsalz oder das mit etwas Mehl ges-^bie 
Backpulver dazu. Der glatt verknetete Toig 
wird dünn ausgerollt, ausgestochen und abge­
backen. 

Federplätichen. 30 g Fett, 100 g Zucker, 1 
El, etwas Milch, 20 g Halerliocken, 12Ü g Grieß, 
100 g Mehl, Gewürz, H Backpulver oder ' i 
Teel. Natron. Fett, Zucker und Ei werden 
schaumig gerührt die gemahlenen oder ge­
wlegten, trocken gerösteten Haferflocken wer­
den mit den übrigen Zutaten dazugegeben. 
Man verrührt den Teig gut und formt mil nas­
sen Händen kleine Kugeln oder schneidet von 
einer Rolle mit nassem Messer etwa .M» cm 
dicke Scheiben, die auf einem gefetteten Blech 
bei mittlerer Hitze goldgelb gebacken werden. 

Schmackhaftes Wintergrün 
In klaren, langsam und steb.g fließenden 

Gewässern findet sich Jetzt eine richtige Win­
terpflanze, die Brunnenkresse. Wo sich Gele­
genheit bietet, sollte man sie nutzen. Sie ist im 
Winter von pikant-würzigem Geschmack und 
die saftstrotzenden Rohblätter sind reich an 
den Vitaminen A, B und E, die der Körper 
alle braucht. Verwendet wdrd die Brunnen­
kresse am häufigsten als Salat, außerdem 
schmeckt sie aber auch sehr gut fein zerwiegt 
und gesalzen auf einem Butter- oder Marga­
rinebrot. Schon im Mittelalter hat das er­
fahrungsreiche Volksweistum die „Water-
krese" oder „Brunenkrese" als Kräftigungs­
mittel für schwächliche Personen eingeschätzt 
Hat man eine genügende Menge Blätter und 
Stengel zur Verfügung, dann kann man die 
Brunnenkresse auch zu einem Gemüse ver­
kochen, wozu sich auch die älteren und här­
teren Blätter gut eignen. Die Brunnenkresse 
schmeckt auch in dieser Form sehr gut. 

Pamllien-Anseigsn 

Meine Frau 

Alolgle Drawgdmlli 
fO. RlklUA 

oMia Sohn 

Antim Drtwiduük 
BMlne SdtwlegernuttAr 

Marlt Blbltscb 
und melflc Stieftochter 

Erna Kokot 
flelen elnfm feindlldien Lartangrirt 
nun Opler. 8778 

BruiMidorf, Tliesen, Lelbnitz, Pet-
tau, Clin, am 18. Dezemtwr 1944. 

In tieler Trauer: Anlon Dr^widi-
.lik, oattc, •. allt Übrigen Vetw 

Wir danken allen fOr die inniee 
Anteilnahme und die tdiflnen Blu-
meospenden. 

Qle trmemrien Hltitertllefe«Mii. 

SchuierzerlüUt gebe ich 
allen Freunden und Bekann. 
ten die traurige Nacfarlcbt, 

dafi meoe lonigstfeliebte und her-
lens'cnte Schwester, Frlu^ein 

Anna Stotschek 
den idiweten, bei cineia Luttan* 
(lilf erlit'.eaen Verletiungen erle­
gen Ist. Das LeicbenbeGänsnis land 
am Mittrodl, 20. 12. 1944, um 
15.30 UlU- llAU. 8780 

Marburf. 3a Dezember 1844. 
ISa •ali^ geb. Stotschek, Sdnre-
ater. Im Namen aller Vervandten. 

Von OBiaßbarera Schtncrz 
erfüllt geben wir die unlaO-
bar traurlRe Nachricht, daO 

unser Inirigslgeliebter Sobn, Bruder 
und Erkel 

GeblrgsiAger Anton Jeromel 
im Alter von 20 Jahren an der Süd-
Iront am 25. 10. 1944 lUr seine 
von ihn so gellebte Heimat, ohne 
sie noch einmal ju sehen, Kin to­
ben oplerte. 8784 

Marburg.'Dratt, Thomarbcrg, an 
IB. Oeiember 1944. 
In tlelem Sdimirz: Anten und 
Marl« Jtromil, Eltern; Prlti, dit. 
t. Felde, u. Emil, Brüder; Maila, 
Scbwetter; Jntirin« Magtfitidt, 

droBouittr. 

TielbeUübt »be ich die traurige 
Nachrch!, das ntein Lebensge* 
lUhrle, Herr 

Josef Rarner 
Poitunterbeanitar I. R. 

in Alter von 69 Jahren nach kur­
zem, schwerem Leiden versch edcn 
Ist. Das Le.cfaenbe{;£r,g:iils (and am 
Mittwoch, 20. 12. 1944, um 15 Uhr 
aul a«m stidtisdien Fricdhol (n 
Drauweüer statt. 87< 

Marbargmr., Qras, Wien, Heim-
burg, am 20. Dezember 1944. 
In tieler Trauer: Agnaa Kutsdw. 

im Namen aller Verwandten. 

Tief ersdiQttert geben wir die 
traurige Nach:.cht. daß uns unsere 
allerliebste Müller, Qroßmutler, 
L'^groOmutier und Tante, Frau 

Anna Sdiolgar. geb. Staut 
Obcrlchririwitwi 

Im hohen AUer von 85 Tahren 
nzch kurz.-m, rciiwe cm Lei.ün am 
16. Dezember 1{I;4 lür immer ver-
tas:en hat. Da L.:c.'ienb!jär 'i » 
fand am M ltwich, 2J. 12. 1' :i, 
um 15 Uhr aul dem Spltalilrle. tipt 
in Cini statt. 4243 

Clin, 20. Dezember 1944. 
In lleler Trauer die Pamülen Ictwl-

fir, Ubovnik and tlaveti. 
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Frauendienst bei der Reichsbahn 
Was die Gustel ous dem ünterlond zn nzfthlen weifl 

Groß ist, wie überall, auch in der Unterstei- ' strecken in unserer schönen Untersteiermark, 
crnnark die Zahl der Mädchen und Frauen, die 
schon seit langem die Plätze der kämpfenden 
Männer ausfüllen. Unter ihnen verdienen auch 
die Frauen auf dem Schienenstrang einmal 
e'nige Beachtung; denn hart und schwer ist 
ihr Dienst, das Zuhause kennen sie nur noch 
wenige Stunden des Tages, und dennoch sind 
sie mit Freude bei ihrer Tätigkeit. 

Vergnügt berichtete uns unlängst die Gu­
stel, ein fesches Mädel aus dem Unterland, das 
den Weg in den Dienst der Deutschen Reichs­
bahn über das Arbeitsamt gefunden hat, von 
ihrer Lehrzeit, Zuerst wurde sie ins „Knips­
häuschen ' gestellt, und man trieb mit ihr „an­
gewandte Psychologie". Sie lernte, nachdem 
sie die einfachsten Handgriffe kannte, die 
Böcke von den Schafen trennen. „Sie wissen 
nicht, was die Böcke sind?" lachte sie auf un­
sere Frage. „Das sind die, die fast immer dar­
auf ausgehen, die Reichsbahn betrügen zu wol­
len, die mit ganz unschuldiger Miene abgelau­
fene oder falsche Fahrkarten abgeben, mit 
Bahnsteigkarten weite Reisen unternehmen 
und dann noch die anderen, die gleich frech 
werden, wenn ihnen irgendeine Kleinigkeit 
nicht paßt." Im Knisperhäuschen lernte Gustel 
auch die verschiedensten Fahrkarten und 
Fahrtausweise kennen. 

Und dann führte sie der Weg in den Ver­
kehr und Betrieb. Man machte sie mit den 
Signalen bekannt, mit den verschiedensten Ar­
ten von Zügen, mit den Pflichten und Rechten 
der Schaffnerin. Sie erhielt Unterricht über das 
Verhallen den Reisenden gegenüber, über ihre 

wurde mit rabiaten Fahrgästen fertig und war 
die Liebenswürdigkeit selbst, wenn man auch 
ihr freundlich begegnete. Oft kam sie abends 
oder gar in später Nacht müde nach anstren­
gendem Dienst heim — oft übernachtete sie 
auch auf fremden Bahnhöfen — sie weiß, daß 
Eisenbahnerin sein einen ganzen Menschen er­
fordert. 

Schon lange hat Gustel nun die Bewährungs­
probe hinter sich. Jetzt fährt sie als D-Zug-
Schaffnerin auf einer der großen Durchgangs­
strecken im Südosten des Reiches, Wenn die 
Gänge der großen Wagen leer sind, wenn man 
sich nirgends die Schienbeine wund schlägt an 
bis zur Decke aufgestapelten Kisten, Kasten 
und Koffern, wenn niemand betrügt, kann der 
Dienst ganz nett sein; doch diese paradiesi­

schen Zustände gibt es selten. Gustel schlän­
gelt sich sicher mit der Geldtasche, der Knips­
zange und dem Kursbuch durch die Gange, 
rechnet Fahrpreise aul, gibt Auskünfte und 
hilft hier und da alten und gebrechlichen Leu­
ten. Müttern mit Kindern ist sie eine liebe Be­
treuerin; sie beruhigt Aufgeregte und meldet 
auch einmal einen ungebärdigen Fahrgast dem 
Aufsichtsbeamten. Als Letzte verläßt sie den 
Zug. Tapfer steht sie auch auf ihrem Platz, 
wenn den in voller Fahrt befindlichen Zug 
Bomben der Terrorflieger streifen. „Um mich 
war die Hölle", berichtete sie einmal, „und ich 
dachte schon, mein letztes Stündlein war' ge­
kommen, doch wie immer habe Ich Glück ge­
habt." 

So fährt unsere liebe kleine untersteirische 
Schaffnerin Tag um Tag, Nacht um Nacht — 
einmal kürzer, einmal weiter — auf den end­
losen Bändern des Schienenstranges, freut sich 
immer wieder über die Schönheit der Heimat 
und erlebt das große deutsche Vaterland mit 
wachen Augen. 

Die Gefolgschaft räumt auf 
Entlohnnog und Einsatzgeld bei Beseitigung von Fliegerschttden 

Der Generalbevollmächtigte für den Arbelts­
einsatz hat eine Anordnung zur Ergänzung der 
Regelung arbeitsrcchtlicher Fragen bei der 
Durchführung von Sofortmaßnahmen zur Be­
seitigung von Flieger- und Flakschäden er­
lassen. Sie bringt vor allen die Berücksichti­
gung des Leistungslohns auch in diesem Rah­
men, Hat nämlich das Gefolgschaftsmitglied 
bis zu seinem Einsatz für die Beseitigung von 
Flieger- und Flakschäden Akkord-, Leistungs-
lohn- oder Prämienarbeit geleistet, so erhält 
es bei Arbeiten im Zeitlohn für eine Über­
gangszeit von zwei Wochen den durchschnitt­
lichen Stundenverdienst der letzten drei Mo­
nate vor dem Einsatz, soweit dieser Verdienst 
höher war als der tarifliche oder ortsübliche 
Stundenlohn am Schadensort. 

Nach Ablauf von zwei Wochen ist unter 
der gleichen Voraussetzung der für den 
Heimatbetrieb geltende tarifliche oder orts­
übliche Stundenlohn zuzüglich 10 v, H. zu 
zahlen oder sofern dieser höher ist, der am 
Schadensort geltende tarifliche oder ortsübli­
che Stundenlohn. Gefolgschaftsmitglieder, die 
nicht täglich an ihren Wohn- oder Unter­

bringungsort zurückkehren können, erhalten 
kostenlos Verpflegung und Unterkunft bei 
diesem Einsatz. Ledige bekommen für drei 
Monate ein Einsatzgeld von einer Reichsmark, 
Verheiratete und Gleichgestellte ein solches 
von zwei Reichsmark kalendertäglich. Daneben 
werden Auslösungen und Trennungsgelder 
nicht gegeben. 

Nach Ablauf von drei Monaten kann das 
Einsatzgeld nur mit Zustimmung des Reichs­
treuhänders der Arbeit weitergezahlt werden. 
Wenn die Gewährung freier Unterkunft und 
Verpflegung oder eines von beiden aus zwin­
genden Gründen nicht möglich ist, dann sind 
sie abzulösen. Hierfür wurden folgende neue 
Sät^e festgelegt, die kalendertäglich zu zahlen 
sind: für nichtgewährte freie Verpflegung an 
Verheiratete 2,70 RM, an Ledige 1,78 RM, für 
nichtgewährte freie Unterkunft an Verheira­
tete 1,30 RM, an Ledige 0,90 RM. Einsatzgeld 
und etwaige Barabgeltung für nichtgewährte 
freie Verpflegung werden für die Tage nicht 
gezählt, an denen sich das Gefolgschaftsmit­
glied aus Gründen, die in seiner Person Uegent 
außerhalb der Schadensstelle beflnäet. 

Frau Fahrdienstleiterin läßt „abfahren"! 
Aufnahme; Kristan, Graz 

Aufgaben auf dem Bahnhof und während der 
Fahrt. Die Abfertigung eines Zuges, die Brems­
probe, das Aufspringen auf den anfahrenden 
Zug, das Anbringen der schweren Schlußlich­
ter bei Nacht und der Schlußzeichen bei Tage 
— das alles waren keine ganz leichten Aufga­
ben. Aber mit freudigem Einsatzwillen entle­
digte sie sich aller Prüfungen. Daß man im 
Bahndienst auch denken muß, erfuhr sie bei 
den Unterweisungen in der Fahrkartenkon-
trolle, im Auastellen von Fahrkarten während 
der Fahrt und im Umgang mit dem Kursbuch, 
einer Kunst, die ein wenig Geographie, schnel­
les Orientierung.svermögen und eine ausge­
prägte Streckenkenntnis fordert. Nicht zuletzt 
muß eine Schaffnerin über die mannigfachen 
Sicherheitsbestimmungen Bescheid wissen; sie 
muß Signale unterscheiden und tausend andere 
Kleinigkeiten lernen, von denen der Reisende, 
der sein Ziel sicher erre^fhen möchte und über 
Verspätungen ungehalten ist, keine Ahnung 
hat 

So hatte auch unsere Gustel bald erkannt, 
daß es nicht damit getan war, nur ,,in der Welt 
herumzufahren". Sie fand durch die Lehrzeit 
hinein in eine schöne Aufgabe, die restloses 
Pflichtbewußtsein und hohe Dienstfreudigkeit 
verlangt. Erst fuhr sie auf kleineren Neben­

100 ABC-Schützen treffen sich wieder 
Nach einem Jahr wieder Schulunterricht in Reifnig 

„Warum brennen sie aber unsere Schulen 
nieder?" Diese Frage stellte ein untersteirl-
scher Bauer, als er nach dem Abzug der Ban­
den, die für kurze Zeit seinen Heimatort be­
setzt hatten, wieder aufatmen konnte und 
glücklich war, hedl davongekommen zu sein. 
Seine Frage beinhaltet mehr, als es vielleicht 
auf den ersten Anschein aussehen mag. Die 
untersteirische Bevölkerung war seit je ein 
ofener Gegner der Bandengruppen, die auch 
in der Untersteiermark mit allen ihnen zur 
Verfügung stehenden Mitteln versuchen, Land 
und Leute in das bolschewistische Chaos zu 
stürzen. Mord, Sabotage und Terror sind die 
Wegweiser dieser Moskauer Söldlinge, die un­
ter der Maske einer Befreiungsarmee nur Un­
glück und Not über das Laikl bringen wollen, 
um so ihrem Ziele näher zu kommen. 

Daß sie mit diesen Methoden bei der Be­
völkerung des Unterlandes nur wenig Erfolg 
haben, mußte die Bandenführung mehr als 
einmal zugeben. Daß es in unserer Heimat 
auch solche gibt, die direkt oder indirekt mit 
den Banden arbeiten oder ihnen Vorschub­
dienste leisten, ist bekannt. Viele von diesen 
jedoch taten es unter Zwang o^er aus Angst 
vor den Racheakten der Banditen. 'Es steht 
auch außer Zweifel, daß es eine Reihe von 
Untersteirem gibt imd gab, die sich die ,^auhe 
Wirklichkeit" der Bancientätigke^^ ari'.lo ^ 
stellten, als wir sie seit jeher aufzeigten. Zu 
ihnen gehört wohl auch jener Sanntaler Bauer, 
der die Frage stellte: „Warum brennen sie 
aber unsere Schulen nieder!?" Er konnte au­
genscheinlich nicht verstehen, wie man Ein­
richtungen anzünden und niederbreunen kann, 
die doch jenem Volke zugute kommen, dns 
man „befreien" will. Er konnte auch nicht 

einsehen, weshalb man Gemeindehäuser ler-
trümmert, die doch von den Geldern der Ge­
meindebewohner aufgebaut und eingerichtet 
wurden und auch nach der „Befreiung" ge­
braucht werden! Der Mann aus den Sarmta-
1er Bergen gab somit mit seiner Frage auch 
gleichzeitig die Antwort auf die Sinnlosigkeit 
und Zerstörungswut der kommunistischen 
Banden, die das Wort ,Befreiung'* nur als 
zweckdienliches Aushängeschild benützen. 

Mit viel Fleiß und Ausdauer, vor allem 
aber mit unbeirrbarem Glauben werden diese 
Terrorschäden wieder gutgemacht oder durch 
Behelfseinrichtungen überbrückt. Alles legt 
Hand an, wenn es heißt, gemeinnützige Ein­
richtungen wieder aufzubauen. Mit Unter­
stützung des Steirischen Heimatbundes geht 
das Werk schnell vonstatten. Zerstörte Ge­
meindehäuser, Ortsgruppendienststellen ,und 
Schulen erstehen wieder und nehmen ihren 
Betrieb erneut in vollem Umfange auf. Befreit 
aufatmend nimmt die Bevölkerung dieses 
Schaffen zur Kenntnis und alles gent wieder 
seinen gewohnten Lauf... 

Wie in vielen Ortsgruppen, so vollbrachten 
die Banden des Bacherngebietes auch in der 
Ortsgruppe Reifnig ein „heldenhaftes" Mei­
sterstück, indem sie die dortige siebenklassige 
Volksschule zerstörten und in Brand steckten. 

» 
F war an einem frühwinterlichen Dezem-

bertage, als wir auf dem Wege nach Reifnig 
waren. Das Drautal lag in einem bläulichen 
Schimmer von Nebel und erstem Schnee. Une 
feierliche Stille um -I ' n«. ni' ' • te hier tief­
ster Frieden. Inruner höher geht es, dem Ba­
chern entgegen, bis wir das auf 713 m Höhe 
gelegene Reifnig erblicken. Schon unterwegs 

Töpfern Unteisteiiei 
Aua der Ortsgruppe Schiltem, Kreis Pettau, 

wurde Gefreiter Rudolf Nowak mit d#m EK 2 
ausgezeichnet 
WiUllllllilllM 

treffen wir Kinder, die, mit ihren Schulran­
zen bepackt, durch den Schnee stapfen. Sie 
kommen von allen Seiten der Gegend und 
lassen sich durch schlechtes. Wetter in ihrem 
Schulgang nicht beirren. Sie sind glücklich, 
wieder die Schulbank drücken zu dürfen, nach« 
dem sie fast ein Jahr lang keinen Unterricht 
hatten. 

Neugierig, wo die vielen kleinen Jungen 
und Mädel ihre Zelte aufgeschlagen haben, bis 
das Schulgebäude wieder hergestellt ist, 
schließen wir uns einer kleinen Gruppe an und 
halten lustig plaudernd unseren Einzug in 
Reifnig, wo in einem Bauernhaus die Behelfs­
schule untergebracht ist. Gemeinsam mit un­
seren Begleitern treten wir in die freundliche, 
helle Bauernstube ein, die mit einigen Reihen 
von Bänken auf die kleinen Schüler und 
Schülerinnen wartet. Ein lustiges Plaudern 
hebt nun an, die Kinder der Bachernbauern 
von nah und fern tauschen ihre Erlebnisse 
vom Schulweg oder von daheim aus. Plötzlich 
ist es still geworden. Die Lehrerin betritt die 
Klasse. Mit einem lauten „Heil Hitler" wird 
sie begrüßt und ist nicht wenig erstaunt, zwi­
schen ihren ABC-Schützen plötzlich auch uns 
zu erblicken. Nach kurzer Aufklärung über 
den unerhofften Besuch sitzen wir noch vor 
Unterrichtsbeginn ein wenig bei dieser wak-
keren Frau und lassen uns von ihren bestimmt 
nicht leichten, aber umso dankbareren Aufga­
ben berichten. Wir ci fahren, daß sie die ein­
zige Lehrkraft hier oben am Ber;ie ist und die 
100 Schulkinder in zwei Gruppen unten ich-
tet. Mit besonderem Stolz erzählt sie von der 
großen Freude sowohl der Kinder als auch der 
Eltern über die Wiederaufnahme des Schulbe­
triebes, der durch die Zerstörung des Schul-
gcbäudes und durch die Bandentätigkeit fast 
ein Jahr lang unterbrochen war. Voll Ver­
ständnis und Liebe geht Ihr Blick über dJ« 
braunen und blonden Köpfe ihrer Schüler, 
während sie von ihren Fortschritten erzählt 
und mit besonderem Nachdruck betont, daß 
sie während des Schulausfalles nur sehr we­
nig „verschwitzt" haben und nun mit Feuer­
eifer dabei sind, Versäumtes nachzuholen und 
neues Wissen in die kleinen, aber aufgeschlo^ 
senen Köpflein zu bringen. Sie v-Hnnte noch 
vieles von dem Leben hier oben berichten, 
aber die Zeit drängt, der Unterricht mufl 1^ 
ginnen. 

Leise schließen wir die Tür det Klassen­
zimmers und verlassen das einsame Bauern­
haus, in dem nun trotz Terror und Zerstö­
rungswut dif Arbelt weltergeht, zum Nutzen 
und Wohl der vielen kleinen imtersteirlschen 
Jungen und MSdel, die hier zu Männern und 
Frauen herangezogen werden, wie sie das 
Grenzland braucht: stark, gläubig und unba-
Irrbar in ihrem Ziel. M. X 

Ehrensclmb Ifli Vennlllle 
Das Redchsgericbt hat mit Urteil vom 

27. Oktober 1044 feetgestellt, daß einem Sol­
daten, der im Kampf« für das Vaterland an 
der Front gestanden bat und selixiem vermlBt 
wird, derselbe Bhrenschutz zusteht wie einem 
Gefallenen. Seine etwaige Verunglimpfung iirt 
mit Gefängnis, in besonders schweren Fällen 
mit Zuchthaus zu bestrafen. Die Verunglimp­
fung eines Gefallenen oder Vermißten zur 
Bestrafung zu bringen, ist Sache des Staats­
anwalts. 

Reparaturpfllcht der Selineldermelfler. In 
einem erneuten Aufruf macht der Reichs­
innungsverband des Bekleidungshandwerks die 
Schneidermeister nochmels eindringlich auf die 
Erfüllung ihrer Reparaturpfticht aufmerksam. 
Die Schneider haben grundsätzlich alle Re­
paraturen zu übernehmen. Welche Reparatur-
arbedten als notwendig anzusehen seien, gehe 
aus einer neuen Bestimmung des Reichsbe­
auftragten für Bekleidung hervor. Schönheits­
reparaturen sollen unterbleiben. Das Wenden 
von Kleidungsstücken ist nur gestattet, wenn 
eine anderweitige Instandsetzung keinen Er­
folg verspricht. Echte Reparaturen sind z. B.: 
das Anbringen neuer Armelstöße, Hosensäume, 
Oberkragen usw. 

JAN VON WERTH 
Ein Reiterroman von Franz Herwig 

AbUrucksrechte: Verlag Schwlngenslein. München 

«t Fortsetzung 

„Wahrt nur den rechten Flügel gut, Werth", 
sagte der Herzog, „seid nicht so hitzig!" Er 
klopfte ihm mahnend und freundlich auf die 
Schulter. „Muß heute Viktoria geben. Glück 
und Sieg, Werth." 

Vom linken Flügel her donnerte es be­
reits dumpf. Da war Horn schon an der Arbeit. 

Zwei Pagen hielten schweißtriefend Jans 
hellbraunen Ungarn an den Zügeln. 

„Der wittert Pulverdampf*', sagte Jan, 
sprang in den Sattel und war im Nu vor sei­
nen Regimentern. Der Gaul bebte in allen 
Muskeln und riß seinen Reiter fast über den 
Hals. 

Da hielt Jos6 Maria. Sie hatten sich lange 
nicht gesehen. Jan wollte ihn umarmen, aber 
er brachte den Ungarn nicht heran. So ließ 
er ihn um Jos6 Maria im Linksgalopp Kreise 
beschreiben. Die Nebel stiegen. Der weite, 
grüne Wiesenhang bis an die gegenüberlie­
gende Höhe wurde frei. Bernhard stak noch 
jenseits im Wald, Indessen Horns Musketen 
verworren und übereifrig schon in den dump­
fen Donner der Geschütze knatterten. 

„Horn bricht durch", rief der Abb^ und 
deutete nach links. ,Sleh dort!" 

„Sie sind über die Schanzen, Zackerbom-
benundflöh! Df'nen steckt der Geruch des 

Lützener Siegs noch in den Nasen. — Da 
kommt Bernhard!" 

Die geschlossenen Reitergheder hinter Jan 
wurden unruhig. 

„Stillhalten dat" schrie er ihnen zu. Lä­
chelnd sagte er zu Jos^ Maria: „Wir haben 
noch Zeit. Der Stoß gilt dem Lothringer." 

Dick und stinkend ballte sich der gelbe 
Pulverdampf über dem Tal. Zuweilen klatschte 
vor ihnen eine schwedische Kanonenkugel in 
den feuchten Grund. 

„Reit* zurück, Jos6 Maria, es wird ernst!" 
„Mir ist sehr wohl da, wo ich bin." 
Jan ließ seinem Gaul die Zügel und schoß 

ein paar hundert Meter vor. Er stand in den 
Bügeln hoch und schaute um sich. Horn schien 
zurückzugeben, Bernhard und Karl von Loth­
ringen waren ineinander verbissen. Jan klopfte 
seinem Tier auf den blanken Hais. „Möchf 
auch drein wie du", sagte er und ritt langi»m 
zurück. Er ließ zwei Reiter los, die sehen 
sollten, wie's im Zentrum stand, wo des Kai­
sers Sohn, Ferdinand, der junge König von 
Ungarn, kommandierte. 

Sie kamen erregt und ein wenig bleich zu­
rück. Drüben lagen ganze Regimenter in Blut. 
Horn stieß unaufhörlich zu, blind, wütend, 
denn die Spanier standen. Aber die große 
schwedische Batterie drüben —I 

Jetzt schlugen ihre heulenden Kugeln schon 
in Jans Reiter. Er ließ wenden und im Schritt 
— „Schritt, Kerls!" ein wenig zurückreiten. 
Da hielt man nun fröstelnd, mit großen, star­
ren Augen, und in den Ohren war da« unge­
heuerliche dumpfe Gebrüll der entfesselten 
Schlacht. Wie lange Zeit so verging, wußte 

keiner zu sagen. Der Tag schien ohne Ende. 
Hin und wieder kam in langem Galopp ein 
Offizier zurück und stieß drei, vier Worte her­
aus, immer gleichlautende Worte: „Die Schlacht 
steht." 

Jan ritt allein an den Rand des Waldes. Da 
blitzte drüben zwischen Büschen, hier und 
dort, die blasse Sonne auf blanken Stahl: ein 
schwedisches Kürasslerregiment ritt in die 
Wiesen hinaus. Das gilt mir, dachte Jan. Sein 
Degen pfiff blank in der hellblauen Luft. Die 
Kürassiere in ihren schwarzen Panzern scho­
ben sich in vier Treffen und trabten an. Ach, 
sind alte Bekannte, dachte Jan und lachte. 
Hatte erst neulich ihr Quartier aufgeschlagen, 
und wen nicht die Musketiere dazugekommen 
wären, würden sie jetzt schwerlich aufs Al-
buch zu reiten. 

Jans Regiment erschien langsam im Freien. 
Die zwei Regimenter Ungarn und Kroaten 
folgten, Jan winkte sie zurück. 

„Wir wollen's allein zwingen, Dragoner!" 
schrie er. 

Da ging es wie ein Donner aus den Solda­
tenkehlen: 

„Vivat, Jan von Werth!" 
Die armlangen Trompeten bliesen. 
„Formiert! — Los!" brüllte Jan und stob 

voran, die Standarte knatterte an seiner Seite. 
Er hörte das gewaltige Trommeln der vlel-
hundert Pferdehufe — fünfhundert Schritte 
vor ihm schoß die schwarze Eisenmasse der 
Schweden heran; er stieß einen gellenden, un­
artikulierten Schrei au.«!, und in das unschäd­
liche Plappern der Kürassierpistolen riefen 
seine Dragoner ihren Schlachtruf: 

„Werth — Werth!" 
Dann war ein ungeheuerliches Krachen, ein 

Kreischen, Brüllen — und aus diesem Getöse 
quoll in jedes rechten Reiters Kopf der hell­
seherische Wahnsinn, der den Hieb des Geg­
ners, seine Parade ahnt und ihn Whig macht 
wie ein Gott zu parieren und zu hauen. 

Solche Reiter hatten die Schweden noch 
nicht vor der Klinge gehabt. Ihr Regiment war 
zerschmettert, ehe es sein „Gott mit uns!" ein 
paarmal gebrüllt hatte. Wer Luft hatte, hieb 
seinem langbeinigen Gaul die Sporen fausttief 
in die Weichen, und der preschte bockend 
davon. Wer Ehre im Leibe hatte oder aus 
dem Gewürge sich nicht freimachen konnte, 
fiel, denn Pardon —? 

Jan hielt, nahm den Degen in die Linke 
und schlenkerte mechanisch die Im Krampf 
des Griffes erstarrte Rechte. Dabei sah er sich 
um. Aus dem Zentrum stieß Karl von Lothrin­
gen vor mit den spanischen Terzios. Vor ihnen 
verebbten die Brandungswellen von Bernhards 
berühmter weißer Brigade. Die gelbe schwedi­
sche rückte an. Da leuchtete Jans Gesicht, und 
über seinem keuchenden, halb geöffneten 
Mund bebte der Schnurrbart. 

„Formieren!" 
Und seine Trompeten riefen die ungari­

schen und kroatischen Reiter herbei. Sie fegten 
heran. Den Ungarn standen die Rabenfedern 
keck aus der Mütze. Die langen Schläfenzöpfe 
der Kroaten flogen im Sturm dos Ritts. Und 
die vereinigte Masse der drei Regimenter 
schwenkte Im Galopp halb links und brach in 
die weichenden schwedischen Musketiere; d» 
gab's kein Halten. 


